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Gunna Wendt lebt als freie Schriftstellerin und Ausstellungsmacherin in München. Neben ihren Arbeiten für Theater und Rundfunk veröffentlichte sie Kurzgeschichten, Gedichte, Essays und Biografien. In ihrem Buch „Der Tod ist eine Maschine aus Eis“, das 1997 im A1 Verlag in München erschien, beschäftigt sie sich in Aufsätzen und Gesprächen mit dem Autor mit dem Werk und der Person Strittmatters.
Sie erklärte sich freundlicherweise bereit, uns für ein Interview zur Verfügung zu stehen.
· Warum wollte Thomas Strittmatter eigentlich unbedingt Schriftsteller werden?
· Das Schreiben war für ihn selbstverständlich. Er wollte Geschichten erzählen – mit Wort und Bild. Er war ja auch bildender Künstler. Den Film nicht zu vergessen: Er schrieb einige Drehbücher. Im Vordergrund stand das Erzählenwollen, dann wählte er das Genre. 
· Hatte Thomas Strittmatter künstlerische Vorbilder, an denen er sich orientierte?
· Ich denke, Vorbilder spielten für ihn und seine Arbeit keine wesentliche Rolle. Es gab einige Autoren, Maler und Filmemacher, die er schätzte, aber aus der Distanz. Er war in seiner Arbeit auf sich konzentriert. 
· Wollte Strittmatter die Gesellschaft seiner Zeit verändern?
· Er wusste, dass die Möglichkeiten der Literatur in dieser Hinsicht begrenzt sind.  Aber natürlich wollte er auf Dinge hinweisen, die für ihn nicht in Ordnung waren. Seine Theaterstücke basieren auf Erzählungen aus seiner Heimat, dem Schwarzwald. Er wollte, dass sie nicht verloren gehen. Das Schreiben diente ihm auch als Mittel, selbst die Geschichte seiner Gegend, seines Landes zu begreifen – das wird bei „Viehjud Levi“ besonders deutlich. 
· Wie recherchierte Thomas Strittmatter für seine Texte?
· Angeregt wurde er oft durch seinen Vater, der gern erzählte und viel zu erzählen hatte. Dann hörte er sich weiter um, las viel. Irgendwann verschmolzen die Fakten mit seiner Phantasie.     

· Inwieweit ist die künstlerische Form der Werke Thomas Strittmatters auch heute noch interessant?
· Weil sie direkt und schnörkellos, von großer sprachlicher und bildlicher Kraft ist. Und weil sie Fragen offen lässt. Wir Leser und Zuschauer werden dadurch in die jeweilige Geschichte mit einbezogen. Strittmatter urteilt nicht, wir müssen uns selbst um einen eigenen Standpunkt bemühen. Wir sind gefordert: Strittmatter ist ein Autor, der seine Leser, sein Publikum ernst nimmt und fordert!   
· Was würde Strittmatter zur Wahl seines Romans als Pflichtlektüre sagen?
· Wahrscheinlich wäre sein Verhältnis dazu ambivalent: Einerseits würde er sich freuen, andererseits würde ihm das Wort „Pflicht“ nicht so behagen. 

· Inwieweit ist „Raabe Baikal“ für jugendliche Leser von heute relevant?
· Thomas Strittmatter erzählt die extreme Geschichte des  extremen Protagonisten spannend und mit seinem unvergleichlichen Humor. Es gibt skurrile Szenen, Figuren und Dialoge. So etwas ist nicht zeitgebunden, sondern immer relevant. 
· Hat der Roman „Raabe Baikal“ eine Botschaft?
· Viele Botschaften. So viele, wie Leser. 
· Über welche Themen würde Strittmatter heute schreiben?
· Ein Thema, das in Variationen immer wieder auftaucht in seinen Werken, ist das des Außenseiters. So fühlte er sich selbst. Und er entdeckte die anderen Außenseiter in seiner Umgebung, auch die nicht offensichtlichen. Das Interesse für sie (und für sich) wäre ihm geblieben.    
· Alle, die Thomas Strittmatter kannten, sind gerne bereit, über ihn zu sprechen. Woran mag das liegen?
· Weil er ein feiner hochintelligenter Mann war, mit dem man sich gern traf und unterhielt. Er war nicht nur als Autor und Künstler bewundernswert, sondern auch als Mensch liebenswert. Jemand, den man vermisst. 
Foto: Rohrbach 








